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Sommer 1931

Vorsitig sob Lilli den sweren roten Samtvorhang in der Mie ein

kleines Stü auseinander und lugte dur den Spalt. Rets auf der kleinen

Bühne spielte Alfred an seinem Klavier »Am Sonntag will mein Süßer mit

mir segeln geh’n«. Ihr Bli gli von Alfred weiter in den gut besuten

Zusauerraum. An den Tisen saßen zumeist plaudernde Paare, die

Damen in langen, eng anliegenden und ärmellosen Abendkleidern von

sliter Eleganz. Einige trugen dazu weiße Handsuhe bis über die

Ellbogen. Au wenn das ausgesproen vornehm aussah, beneidete Lilli sie

an diesem warmen Sommerabend nit darum, ganz zu sweigen von jener

Dame, über deren Sultern eine mondäne dunkelblaue Jae mit

voluminösem Pelzkragen hing.

Obwohl sie selbst in einem sulterfreien swarzen Phantasiekleid mit

flaernden grünen und orangefarbenen Volants stete und ihre Arme

gänzli unbedet waren, bra Lilli der Sweiß aus. Hervorgerufen von

dem Anbli des Pelzkragens oder von der Nervosität vor ihrem Auri.

Oder von dem heißen Atem, den sie plötzli in ihrem Naen spürte.

»Ist er da?«, flüsterte Leo hinter ihr und legte seinen Arm um ihre Taille.

»Der Ministerpräsident?«, gab Lilli zurü, wennglei ihr klar war, dass

der Leo gerade weniger interessierte. Der Ministerpräsident des Freistaates

Melenburg-Swerin war, sofern er es einriten konnte, an jedem Abend

da, an dem sie aurat. Meistens konnte er es leider einriten.

»Lilli, mein Herz, du weißt, wen i meine.« Leo spra no leiser, seine

Lippen so dit an ihrem Ohr, dass die Berührung sie kitzelte.

Sie hae den Herren an den Tisen bisher weniger Beatung gesenkt,

trotzdem war ihr natürli der Mann in der hintersten Ee des Saales

aufgefallen, kaum dass sie dur den Vorhang gespäht hae. Nun ritete sie

bewusst ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Im Gegensatz zu den anderen, die in



swarzem Fra mit Weste und Fliege neben ihren Damen saßen, trug

dieser Mann zu seinem weißen Hemd eine swarze Krawae, darüber ein

swarzes Jae und dazu eine graue Nadelstreifenhose. Er sah perfekt

darin aus, wie er überhaupt mit seinen dunklen Haaren, dem hageren

Gesit und der markanten Nase äußerst anziehend wirkte. Der Bli aus

seinen grünen Augen dagegen war Lilli unheimli, wann immer sie ihm

begegnete  – forsend, als würde er in sie hineinsehen. Ihr sester Sinn

sagte ihr, dass der Mann auf irgendeine Weise gefährli war.

Zur Sekunde stand sie viel zu weit entfernt, um sagen zu können, ob seine

Augen au jetzt die Umgebung so intensiv taxierten. Genau in dem

Moment jedo spürte er offenbar, dass er beobatet wurde. Er wandte si

zur Bühne, saute sie direkt an.

Ersroen ließ sie den Samtvorhang zufallen, drehte si zu Leo um und

trat ihm dabei auf den linken Fuß.

»Au, verflut! Du ruinierst mir meine besten Suhe, Lilli!« Er zwinkerte

ihr zu. »Also, was ist? Ist er da?«

Sie slute troen und nite.

Lässig stete Leo seine Rete in die Hosentase. Seine Worte klangen

dagegen eher angespannt als lässig. »I wüsste allmähli wirkli gern,

wer er ist.«

Der Unbekannte war alles in allem nit annähernd so häufig bei ihren

Vorstellungen gewesen wie der Ministerpräsident, aber eben do auffallend

o. Jedes Mal war er ansließend so snell wieder verswunden, dass

keine Chance bestanden hae, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Bis

jetzt, wo er, einige Zeit na Lilli und Leo, im Fisländer Strand-Hotel

abgestiegen war.

»Wolltest du nit seinen Namen herausfinden?«

»Bin dabei«, sagte Leo. »Der kleine Page wird für mi – oder besser für

ein großzügiges Trinkgeld  – einen Bli ins Reservierungsbu werfen.

Etwas sagt mir allerdings, dass, was immer da steht, ein Nom de Plume ist.«

»Weshalb sollte er si einen falsen Namen zulegen?«

Leo runzelte die Stirn. »Na, was glaubst du wohl? Die Konkurrenz slä

nit.«



»Spri do mal mit dem Empfangsef«, slug Lilli vor, »vielleit

weiß der mehr.«

»Zwelos. Der Mann ist die Diskretion in Person, sagt der Page. Kein

Klats, kein Trats, kein Nits. Zu wie eine Auster. Es könnte –«

»No drei Minuten«, wurde er vom vorübereilenden Conférencier Fritz

unterbroen.

Es gelang Leo, ihn gerade no so am Ärmel zu paen. »Wieso drei

Minuten? Lilli ist erst als Zweite dran. Was ist mit den Fliegenden

Holländern?«

Ein irritierter Ausdru mate si auf Fritz’ Gesit breit. »Hat eu das

niemand gesagt? Piet ist heute Namiag an unserem sönen

Ostseestrand auf eine sarantige Musel getreten. Seine Fußsohle sieht

übel aus, er kann nit auf die Bühne. Lilli muss als Erste raus und fünfzehn

Minuten länger Programm maen.«

»Fünfzehn Minuten?«, wiederholte Leo und wandte si an Lilli. »Kriegst

du das hin?«

Son längst hae Lilli im Kopf überslagen, wie sie ihren Auri

umgestalten würde. Fünfzehn Minuten waren gar nits, sie häe den

ganzen Abend füllen können. Aber sie tat, was Leo von ihr erwartete.

»I weiß nit …«, sagte sie zögernd.

Fritz rollte mit den Augen. »Wir wissen alle, dass du das hinkriegst, nit

wahr, Kleines? Wir haben di bei den Proben gesehen.« Er kniff ihr in die

Wange und grinste. »Die Direktion lässt ausriten, dass die Gage

entspreend höher ausfällt.«

»Wie viel höher?«, erkundigte si Leo angelegentli.

»Ho genug, Herr Radtke, ho genug.« Aus seiner Tase zog Fritz

einen Se und wedelte damit vor Leos Augen herum.

Leo erwiste den Se, warf einen Bli darauf und gab seinbar

widerwillig sein Einverständnis. »Falls Lilli morgen no mal einspringen

muss, erwarten wir ein paar Mark mehr.«

»Wir werden sehen.« Fritz saute auf seine silberne Tasenuhr, ritete

si kerzengerade auf, slug mit Grandezza den Vorhang zur Seite und

betrat die Bühne, wo Alfreds Klaviertöne gerade verklangen.



»Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren, und herzli

willkommen zum Varieté im Strand-Hotel. Einige von Ihnen, insbesondere

unsere gesätzten Stammgäste, wissen, dass wir in der Urlaubssaison keine

Kosten und Mühen seuen, Sie dreimal die Woe mit einem

atemberaubenden und natürli jeden Abend anderen Programm zu

unterhalten. Unsere Künstler kommen aus aller Herren Länder und sind auf

internationalen Bühnen zu Hause.«

Hinter dem Vorhang kierte Lilli leise. Nit mal Piet von den Fliegenden

Holländern kam tatsäli aus den Niederlanden. Aber Klappern gehörte

zum Handwerk, das Publikum wollte betrogen werden. Es wollte … Wie

hieß dieses englise Wort, das Leo ständig benutzte? Show. Es wollte Show

und Illusion. Und die bekam es. Wenn Lilli si mit einem auskannte, dann

mit Illusion. In mehrfaer Hinsit. In vielfaer Hinsit gar. Sie seufzte.

Dann hörte sie, wie Fritz zum Sluss seiner Begrüßungsrede kam. Glei

würde er sie ankündigen. Lilli saltete alles andere aus. Ihre Sorgen. Den

Ministerpräsidenten. Den geheimnisvollen Unbekannten ganz hinten im

Publikum. Alles unwitig, nur no ihr Auri zählte.

»Verehrte Damen und Herren, lassen Sie si verzaubern von der

faszinierendsten und wundersönsten Tasenspielerin Italiens. Begrüßen

Sie mit mir und mit einem warmen Applaus – Lilli Collina!«
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Paul lehnte in der weit offen stehenden Terrassentür und starrte abwesend

hinaus in den Garten. Als über ihm eine Möwe kreiste, srak er

zusammen und häe beinah das Telefon fallen lassen, das er no immer in

der Hand hielt. Seit mindestens einer Viertelstunde stand er hier und date

über das Gesprä na und über die möglien Konsequenzen der

eigentli guten Narit. Gut? Hervorragend wäre passender ausgedrüt.

Denno bereitete ihm die Neuigkeit Bausmerzen.

Er trat hinaus auf die Terrasse und legte das Handy auf den Tis neben

die Vase, die Kassandra mit einem Strauß aus lila Dunesseln, gelben

Sonnenaugen und Safgarbe gefüllt hae. Auf dem Rasen angekommen,

legte er den Kopf in den Naen, ritete seinen Bli in den fast

wolkenlosen Himmel und sloss die Augen. Er spürte den leiten Wind

auf seiner Haut, hörte in der Ferne ganz leise die See rausen und

versute, an gar nits zu denken. Was ihm nit gelang. Er wusste nit,

was er tun sollte, und konnte niemanden um Rat fragen. Unwillig über

diesen letzten Gedanken öffnete er die Augen wieder. Sein Bli fiel auf eine

zarte Kartoffelrosenblüte in der Hee, die den Garten umsloss. Natürli

gab es Mensen, die er um Rat fragen konnte, Kassandra an allererster

Stelle. Nur die Entseidung musste er am Ende ganz allein fällen.

Er wollte son ins Haus zurügehen, hielt aber na zwei Srien inne.

Kassandra stand in der Terrassentür. Ihren Ausdru konnte er nit

erkennen, ihr Gesit lag im Saen. Erst als er näher kam und direkt vor

ihr stehen blieb, sah er die Besorgnis in ihrem Gesit.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte sie wissen.

Sie kannte ihn zu gut. »Warum sollte es das nit sein?«, fragte er

denno.

Kassandras Läeln fiel tiefgründig aus. »Sag du’s mir.«

Mit dem Zeigefinger stri Paul über Kassandras Wange. Er wusste, dass

sie diese Berührung liebte und sie wie er au als intimer empfand als jede



andere Geste außerhalb des Slafzimmers. Sein Finger malte die Konturen

ihrer Halsbeuge na und verfing si in der zarten silbernen Kee mit dem

hellblau simmernden Muselanhänger, den er ihr vor Jahren gesenkt

hae. Dass sie ihn trug, bedeutete ihm viel. No vor einem Jahr häe er

nit sein letztes Hemd darauf verweet. No vor einem Jahr hae er

befürtet, sie zu verlieren. Ein Bli in ihre Augen sagte ihm, dass es dafür

keinen Grund mehr gab.

Er holte tief Lu. »Meine Agentur hat angerufen.«

»Ja und?«, fragte Kassandra ratlos. »Du hast in den letzten Jahren mit

allen deinen Romanen auf den Bestsellerlisten gestanden. Die werden do

keine Swierigkeiten haben, dein nästes Projekt zu verkaufen. Jeder

Verlag, der was von dir ablehnt, wäre hogradig dämli.«

Trotz allem musste Paul grinsen. »Das ist sön formuliert, Kassandra,

Liebes.« Dann wurde er ernst. »Nein, es ging nit um das neue Projekt, es

ging um ›Tiefes Meer‹.« Diesen Roman hae er abgegeben, kurz nadem

sie letztes Jahr den Fall um den dubiosen Verkauf des Norderfelds und den

damit verbundenen Mord gelöst haen – und ihre eigenen sehr persönlien

Probleme. Na einigen rillern war er mit »Tiefes Meer« zurügekehrt zu

seinen poetisen Gesiten um die Mensen und die See, mit denen er

seine ersten Erfolge gefeiert hae. Der Roman hae monatelang auf Platz

eins diverser Bestsellerlisten gestanden. Und jetzt das. »Es soll mit dem

Deutsen Lit-Preis ausgezeinet werden.«

Kassandras Augen weiteten si, sie begann zu strahlen. »Paul! Das ist

großartig! Und so verdient! ›Tiefes Meer‹ ist das Beste, was du je gesrieben

hast!« Sie fiel ihm um den Hals.

Falls das stimmte, verdankte er es kurioserweise der swierigen

Situation, in der er si beim Sreiben befunden hae. In diesem Roman

um einen Seemann, der si hin- und hergerissen fühlte zwisen der Liebe

zur See und der Liebe zu einer Frau, die er fürtete zu verlieren, stete viel

von ihm selbst. Viel von seinen Gefühlen, von seinem Glü, vor allem aber

von seinen Zweifeln, seiner Angst, seinem Zorn. Viel mehr als sogar

Kassandra ahnte. Hoe er jedenfalls.



Das Problem allerdings war anders gelagert. Er spürte, wie Kassandra es

langsam begriff, als sie si von ihm löste.

»Der Lit-Preis ist einer der witigsten nationalen Literaturpreise, mane

sagen sogar: der witigste«, stellte sie fest und biss si nadenkli auf

die Lippe. »Das wird also einigen Wirbel hervorrufen, und entspreend

wird Deutsland erfahren, wer Alexander Hardenberg ist.«

Paul nite. Bei seinem allerersten Projekt war der Verlag der Meinung

gewesen, dass Paul Freese als Autorenname nit zog und dass außerdem

sein Äußeres nit anspreend genug sei, um das Bu zu vermarkten. Das

Pseudonym Alexander Hardenberg war aus der Taufe gehoben worden,

zusammengesetzt aus dem Vornamen seines Großvaters und dem

Nanamen seiner Großmuer. Als Autorenfoto hae er ein Bild seines

Vaters Joaim ausgewählt, der ein araktiver Mann gewesen war, und das

alles hae man mit einer fiktiven Biografie ausgestaet. Paul ging nie mit

einem Roman auf Lesereise, was ihm nit swerfiel, denn er konnte nit

sonderli gut vorlesen. Kassandra war da zwar anderer Meinung, aber er

ließ si nit von seiner abbringen und diskutierte mit den Lesern lieber im

Netz. Er gab nie Fernseh-, sondern nur Radiointerviews, was ihm ebenso

ret war. Und so wusste außerhalb des Fislandes kaum jemand von der

wahren Identität Alexander Hardenbergs.

»Was willst du tun?«, fragte Kassandra.

»I weiß es nit. Wenn i den Preis annehme, kann i einen Auri

in der Öffentlikeit nit vermeiden.«

»Befürtest du, dass deine Leser das Pseudonym und die false Bio als

Betrug betraten könnten?«

»Nein.« Falls es Leute gab, denen der Name auf seinen Büern witiger

war als das, was drinstand, konnte er es nit ändern. Es ging ihm um etwas

anderes. »I habe nits gegen den Hype um meine Romane, im Gegenteil,

es ist phantastis, dass die Leser sie lieben. I denke eher daran, dass …«

Er zögerte.

Wie so o, verstand Kassandra ihn au diesmal, ohne dass er es

ausspreen musste. »Du willst keinen Rummel um di, und dem könnte



weder das Fisland no könntest du ihm entgehen, wenn alle wissen, wer

du bist und wo sie di finden.«

»Hm«, mate er zustimmend. »Der Gedanke ist wohl sehr vermessen

und arrogant, was?«

Kassandra late. »Du hast womögli den einen oder anderen kleinen

Fehler, aber Arroganz gehört nit dazu.«

»I hab Fehler?«, fragte er gespielt empört. »Wele?«

»Lass mi nadenken  …« Sie mate ein grüblerises Gesit und

seufzte. »Mir fällt keiner ein.« Plötzli griente sie. »Das heißt, doch, du hast

son viel zu lange keinen Fissalat mehr gezaubert. Wie wär’s mit heute

Abend? I meine, solange du no in Wustrow dafür einkaufen kannst,

ohne von Fans über den Haufen gerannt zu werden.«

Paul zog eine Grimasse, läelte dann jedo. Kassandra hae ret, es

half, die Sae mit Humor zu nehmen. »Alles, was i dafür braue, habe

i zu Hause, abgesehen vom Fis. I frage Bruno na seinem Fang.«

»Dann frag ihn glei, ob er au Lust auf den Salat hat, vielleit kann er

dir beim Essen raten, was du tun sollst. Sließli war er es, der di

überhaupt dazu gebrat hat, aus deinen ersten Fisländer Anekdoten ein

Bumanuskript zu maen.«

»Guter Plan.«

Auf dem Weg zur Seebrüe, wo er Bruno bei dem heutigen Angelweer

garantiert antreffen würde, mate Paul an seinem Lieblingsplatz halt – den

Booten, die unterhalb der Dünen am Strand lagen. Er setzte si auf eines

davon und saute über die See.

Gesiten erzählen war seit Langem seine Leidensa, und wie viele

Sristeller sätzte er das zuweilen einsame Leben am Sreibtis.

Trotzdem mate ihm au die Kommunikation mit den Lesern Spaß, wenn

sie si ergab. Das war meist dann der Fall, wenn ein neuer Roman

ersienen war, und spielte si online in Leserunden oder über seine

Website ab. Was bedeutete, er konnte diese Kommunikation selbst steuern

und –



»Hallo, Herr Freese!« Vorn am Wasser stand Siegfried Streblow und

winkte ihm zu. Der Direktor vom Grandhotel Dünentraum genoss die

Miagspause in der Sonne.

Paul winkte zurü, Streblow lief weiter, und dabei blieb es. Von

niemandem wurde Paul weiter beatet. War das, was er befürtete,

übertrieben? Sristeller waren keine Filmstars, man konnte nit davon

ausgehen, dass an jeder Ee Paparazzi lauerten und Leser alle zwei Minuten

um Autogramme baten. Andererseits hae er von sleten Erfahrungen

einiger Kollegen gehört, die beklagt haen, dass sogar ihre Lebenspartner

son in Mitleidensa gezogen worden waren. Ausnahmefälle, sier.

Paul streie seine Suhe ab und slenderte weiter Ritung Seebrüe.

Er liebte es, wenn das Wasser in sanen Wellen seine Füße umspielte, liebte

es, den Bli in die Ferne sweifen zu lassen und entweder ganz im Hier

und Jetzt zu bleiben oder in seine Gedankenwelt abzutauen, an einer

Gesite zu feilen oder an einer bestimmten Szene, einem Dialog oder

einem inneren Monolog. Er konnte dabei allein sein oder mit Kassandra

zusammen, sie wusste immer, wann er nit reden wollte, und störte ihn nie.

Die Suhe no in der Hand, betrat er die Brüe und lief vorbei am rot-

weiß geringelten Mast des Leutfeuers bis na vorn, wo Bruno wie

erwartet mit seiner Angel stand.

»Tag, Bruno«, sagte Paul. »Kassandra wünst si für heute Abend

Fissalat, und friseren Fis als von dir bekomme i nirgends.« Er

deutete auf den weißen Plasteeimer neben Bruno. »Der ist ja son gut

gefüllt. Häest du eine milde Gabe für mi? Selbstverständli bist du zum

Salat eingeladen.«

Bruno wandte si ihm zu, seine Hand fuhr über sein widerspenstiges

graues Haar, sein Bli war amüsiert und prüfend zuglei. »So viele Worte

für ein bissen Fis? Was hast du wirkli auf dem Herzen, Paul?«

Himmel, war er tatsäli so dursaubar? Oder nur für Kassandra

und Bruno, der ihn immerhin bereits sein ganzes Leben lang kannte? Früher

war Bruno der beste Freund seines Vaters gewesen, von dem er ihn

sozusagen geerbt hae.

»Darüber würde i gern heute Abend mit dir reden. Beim Fissalat.«



»So ernst?«

»Ja und nein. Eigentli nit. Aber irgendwie son.«

Bruno hob die Brauen. »Da hat der Meister der Worte si ja

bemerkenswert klar ausgedrüt.«

»Und du hast das Grundthema son erfasst. Darum geht’s nämli. Wie

Kassandra festgestellt hat, bist genau genommen du suld an der Misere,

daher erwarte i einen angemessenen Ratslag von dir«, sagte Paul

smunzelnd.

»Du verstehst es, einen Spannungsbogen aufzubauen und zu halten«, fand

Bruno. »Bedien di am Dors, wir sehen uns heute Abend.«

Mit genügend Fis ausgestaet trat Paul den Rüzug an, nit ohne

Brunos Bli no eine ganze Weile auf si zu spüren.

»Das ist keine einfae Entseidung«, sagte Bruno einige Stunden später.

Mit der Gabel pikte er die letzten beiden Stüen Kartoffel und Dors

und eine halbe Cotailtomate auf, verspeiste den Bissen genüssli und

legte die Gabel zur Seite. »Andererseits bin i mir nit so sier, ob es

überhaupt einen Untersied mat, wele du triffst.« Er griff na der

Flase Rostoer, nahm einen Slu, ließ Paul aber nit aus den Augen.

»Wie meinst du das?« Paul konnte weder Brunos Worte no seinen Bli

ritig deuten. »Wenn Alexander Hardenberg den Lit-Preis ablehnt, ändert

si am jetzigen Zustand rein gar nits.«

»Nein? Stell dir vor, du hörst von einem Kollegen, er würde so einen

horangigen Preis ablehnen. Was würdest du denken?«

Paul hob die Sultern. »Dass er seine Gründe dafür haben wird.«

»Du würdest di nit fragen, wele Gründe das sein könnten?«

»Im ersten Moment son. Aber es geht mi nits an, genauso wenig

wie den Rest der Welt. Soll er maen, was er will.«

Bruno late. »Das ist typis für di. Wenn es deine Romane oder

Kriminalfälle im wahren Leben betri, bist du ungewöhnli wissbegierig.

Ansonsten misst du di nit ins Leben anderer ein.«

Wieder hob Paul die Sultern. »Was ist fals daran?«



»Nits«, sagte Bruno. »Bloß kannst du nit davon ausgehen, dass alle so

tien.« Er saute zu Kassandra, die si bisher nit an der Diskussion

beteiligt hae. »I seh dir an, dass du meine Meinung teilst, Lüing.«

»Ja«, sagte sie. »Allerdings muss i gestehen, dass i selbst eben erst

darauf gekommen bin.«

Allmähli begriff au Paul, worauf Bruno hinauswollte. »Ihr meint,

man wird vermuten, dass der unsitbare Alexander Hardenberg den Preis

ablehnt, weil er was zu verbergen hat, das an die Öffentlikeit gezerrt

würde, wenn er unversehens im Rampenlit stünde.« Paul ließ si auf

seinem Stuhl zurüfallen und betratete die spärlien Reste des

Abendessens. In der Süssel war no ein Löffel Salat, im Brotkorb lagen

zwei letzte Seiben Baguee, von der Knoblaubuer war nits mehr

übrig.

Wenn Bruno und Kassandra ret haen, musste er seine Entseidung

sehr snell fällen, heute no. Er date na, wägte das Für und Wider ab

und versute, alles Bedenkenswerte zu analysieren. Erst als Bruno wieder

einen Slu Rostoer nahm, taute er aus der Versenkung auf.

»Alexander Hardenberg hat nits zu verbergen außer Paul Freese, und

i möte, dass das so bleibt.« In Kassandras und Brunos Gesitern

erkannte er gleizeitig Zustimmung und Zweifel, ob es dazu nit längst zu

spät war. »Bisher ist das alles no inoffiziell. Niemand weiß von der

Auszeinung außer der Lit-Preis-Jury, dem Verlag und meiner Agentur. I

werde den Preis ablehnen, die Jury wird ihn an jemand anderen verleihen,

und das war’s.« Er erhob si, um seine Agentur anzurufen.
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Kassandras Pension war jetzt, Anfang September, voll ausgebut. Das

bedeutete frühes Aufstehen, damit das Frühstü für alle Gäste na Wuns

serviert werden konnte. Leider gehörte das Aufstehen nit zu Kassandras

Leidensaen. Es spielte kaum eine Rolle, ob sie früh oder spät ins Be

ging, sie war morgens immer müde. Die Augen no halb geslossen,

verließ sie das Haus, überquerte kurz darauf den Platz mit der Alten Eie

und betrat die Bäerei, um die vorbestellten Frühstüsbröten und

Hörnen abzuholen.

»Guten Morgen«, sagte sie und musste ein Gähnen unterdrüen.

»Morgen, Kassandra.« Nina Krae hae die Srippen son in die Tüten

gepat und auf den Tresen gelegt, atete aber gar nit auf das Geld, das

Kassandra ihr hinlegte. Stadessen wedelte sie mit der Ostsee-Zeitung vor

ihrer Nase herum. »Na, das sind ja mal Nariten! Was hat Paul denn

gegen diesen Literaturpreis?«

Kassandras Müdigkeit war mit einem Slag wie weggeblasen. »Was?«

Sie riss Nina fast die Zeitung aus der Hand. Die Slagzeile stand

prominent ganz oben auf der ersten Seite des Kulturteils: »Alexander

Hardenberg lehnt Lit-Preis ab«. Der Artikel wurde von zwei Fotos flankiert,

eines zeigte Pauls Vater, das andere das Cover von »Tiefes Meer«. Der

Kulturredakteur der OZ, ein Mann namens Volker Noa, fragte si an

erster Stelle etwas allgemein gehalten, was Künstler veranlassen könnte,

einen Preis zurüzuweisen. An zweiter Stelle fragte er konkreter, weshalb

gerade Bestsellerautor Hardenberg das tat. Hielt Hardenberg sein Werk für

nit würdig genug? War es bei genauerer Betratung trotz des immensen

Verkaufserfolgs nit tatsäli stilistis niveaulos und inhaltli

vernalässigbar? An dieser Stelle verslute si Kassandra und bekam

einen heigen Hustenanfall. Nina eilte mit einem Glas Wasser herbei, das

zwar gegen den Husten, nit aber gegen die ungeheure Empörung half, die

Kassandra erfasste.



»Nit aufregen«, sagte Nina.

Entrüstet blitzte Kassandra sie an. »Wie bie? Hast du den Artikel nit

gelesen? Dieser … Journalist behauptet, dass Pauls Roman groenslet

ist! Da soll i mi nit aufregen?«

»Na ja«, begann Nina, do weiter kam sie nit.

Die näste Kundin betrat den Laden und vergaß prompt, was sie kaufen

wollte, als sie Kassandra sah.

»Frau Voß, was ist denn bei Ihnen los? Weshalb will Herr Freese diesen

Preis nit annehmen?«

»Das würde mi au interessieren«, ertönte es hinter ihr. »Es ist do

hoffentli alles in Ordnung bei Ihnen?«

Von der Frau fiel ihr nit mal der Name ein, Werner Joerk dagegen war

ein Bekannter von Bruno, aber momentan war sie nit in der Stimmung,

jemandem Rede und Antwort zu stehen. Kurzerhand snappte sie si

Brötentüte und OZ.

»Bie entsuldigen Sie mi.« Damit drängte sie si an den beiden

vorbei.

Draußen ließ si Kassandra auf die Rundbank um die Alte Eie fallen.

Sie hae keinen Bli für die Umgebung, nit mal für das ehemalige

Gebäude der Feuerwehr mit dem himmelwärts ragenden Turm aus rotem

Bastein, den sie sonst immer bewunderte. Stadessen las sie den Artikel

weiter. Ihr Puls normalisierte si langsam, weil Kulturredakteur Noa

seine aufgeworfenen Fragen selbst verneinte. Er war sogar der Ansit, dass

»Tiefes Meer« »Hardenbergs son von jeher unleugbares Talent und seine

große Erzählkunst nur folgeritig auf ein no höheres Level hebt«.

Immerhin.

Swerfällig erhob si Kassandra und griff zum Handy. Um diese Zeit

war Paul für gewöhnli auf dem Hohen Ufer laufen und hae die Zeitung

no nit gesehen. Besser, sie bereitete ihn vor. Do er meldete si nit.

Sie versute es no mal, als sie vor der grün-weißen Tür ihres

Kapitänshauses angelangt war. Diesmal erreite sie ihn.

»I weiß es son«, sagte er ohne jede Vorrede. »Ma di ans

Frühstü für deine Gäste, i geh unter die Duse, naher sehen wir uns



bei mir.« Er legte auf.

Besorgt musterte Kassandra das Telefon. Paul war ungewöhnli kurz

angebunden gewesen, selbst wenn man die Umstände berüsitigte. Ihr

Bli gli hinüber zum Nabarhaus, in dem ihr Onkel wohnte.

Dummerweise war Heinz diese Woe nit da, sonst häe sie ihn gebeten,

für sie einzuspringen und si um die Pension zu kümmern. Wie die Dinge

lagen, musste sie ihre Arbeit selbst erledigen und si gedulden, bis sie von

Angesit zu Angesit mit Paul reden konnte.

Kaum hae sie in der Küe die Kaffeemasine eingesaltet, dudelte ihr

Handy. Sier, dass es Paul war, nahm sie das Gesprä an, ohne vorher aufs

Display zu sehen.

»Meine Güte, Kassandra, ist das wahr, das ist ja kaum zu glauben, was

geht denn da vor, wieso will Paul den Lit-Preis nit, das ist do eine et

geniale Auszeinung, und ›Tiefes Meer‹ ist ein et genialer Roman, das

passt do super zusammen, i verstehe gar nit, was er dagegen

einzuwenden hat, du vielleit, Kassandra, sag do endli mal was!«

Kassandra verdrehte die Augen und verzitete darauf, ihre Freundin

Violea darauf hinzuweisen, dass ihr deren Redefluss wie übli gar keine

Chance ließ, etwas zu sagen. »Paul sätzt seine Anonymität und die Ruhe

auf dem Fisland, und er wollte genau das vermeiden, was jetzt eingetreten

ist: jede Menge Staub aufzuwirbeln.«

»Wenn er einfa ›Danke für die Ehre‹ gesagt häe, wär bestimmt nit

so viel Staub aufgewirbelt worden wie dur die Ablehnung, das häe ihm

do klar sein müssen.«

»Es war nit vorgesehen, dass die Öffentlikeit überhaupt ein

Sterbenswörten erfährt, weder von der geplanten Preisverleihung no

von Pauls Zurüweisung. I hab keine Ahnung, woher die OZ das weiß.

Irgendwer muss geplaudert haben.«

»Und wer?«

»Keine Ahnung«, wiederholte Kassandra gereizt. »Jemand von der Jury,

vom Verlag, von der Agentur. Ist sowieso egal, das Kind ist ja son in den

Brunnen gefallen.«



Ungewöhnlierweise swieg Violea für eine Sekunde. »Also«, sagte sie

dann gedehnt, »egal fände i das an Pauls Stelle nit, im Gegenteil, i

würde Wert darauf legen zu erfahren, wen i zur Verantwortung ziehen

müsste, und dem Herrn Noa würd i au glei was husten, wo der so

darauf bedat war, seine elle nit zu verraten.«

Da war was dran, jedenfalls am ersten Teil. »Der mat nur seinen Job,

das häe jeder Journalist veröffentlit. Bloß dass er zuerst so tut, als würde

er ›Tiefes Meer‹ verdammen, verzeihe i ihm nit. Meist prägt si ein

Verriss, au wenn er wieder zurügenommen wird, nämli stärker ein als

ein Lob.«

»Glaub i, was sagt denn Paul überhaupt dazu?«

»Weiß i no nit.« Um einen weiteren Redestrom Violeas zu

verhindern, spra sie glei weiter. »Tut mir leid, i muss mi um das

Frühstü kümmern, i melde mi bei dir.«

Zu ihrer Arbeit kam sie allerdings wieder nit, denn das Telefon klingelte

erneut, nadem sie gerade Wasser für die Eier aufgesetzt hae. Diesmal sah

sie vorsitshalber na, wer dran war, meldete si dann aber sofort.

»Heinz, lass mi raten, weshalb du anrufst. Du liest anseinend sogar im

Urlaub an der Spree die OZ.«

Heinz’ typis meerndes Laen fiel eine Nummer leiser aus als sonst.

»Nit nötig, es steht au in der Märkisen Allgemeinen – und in der B.Z.

und in der Süddeutsen Zeitung, soweit i das kontrollieren konnte.

Vermutli ist Alexander Hardenberg heute in sämtlien Feuilletons das

ema.« Er hielt kurz inne, bevor er wie jeder fragte: »Was ist da los?«

Sie legte das Telefon auf den Tis, saltete auf Lautspreer und

erzählte ihm alles von A  bis  Z, während sie die Frühstüsvorbereitungen

traf.

»Violea hat ret«, konstatierte Heinz. »Paul muss in Erfahrung bringen,

wo die undite Stelle war. Da hat nit jemand mal aus Versehen

gequatst, vielmehr gezielt, sonst wäre die Gesite nit zur selben Zeit

so breit gestreut ersienen. Und jetzt halte i di nit länger auf. Grüß

Paul und sag ihm, er soll die Ohren steif halten.«



Nadem sie aufgelegt hae, wartete sie fast darauf, dass das Telefon

erneut anslug. Ihr Vater hae si no nit gemeldet. Aber es blieb

stumm. Wahrseinli hae Harald in der Firma so viel zu tun, dass er

no nit dazu gekommen war, einen Bli in die Zeitung zu werfen.

Als Kassandra endli loskonnte, verzitete sie auf den direkten Weg über

die Strandstraße, weil sie fürtete, dauernd angesproen zu werden. Paul

kannte unglaubli viele Leute und war entspreend selbst bekannt wie ein

bunter Hund. Beides war ihm son häufig zugutegekommen, nit bloß

persönli, sondern au bei der Aulärung von Verbreen. Nur sehr, sehr

selten hae es Nateile – heute war so ein Tag.

Paul hae das Telefon am Ohr, als Kassandra eintrat. Sie konnte dem, was

er sagte, nit entnehmen, mit wem er redete. Nadem er das Gesprä

beendet hae, saltete er das Handy auf stumm und warf es aufs Sofa. Er

sah ersöp aus. Mit ein paar Srien war sie bei ihm. Sie berührte san

das Grüben an seinem Kinn und lehnte si an ihn, seine Arme

umslossen sie. Kassandra spürte, wie sein Brustkorb si hob und senkte,

als wäre er gerade eben erst vom Laufen gekommen.

»Häe i diesen verfluten Preis bloß angenommen«, murmelte er in

ihr Haar.

»Das hat Violea au gesagt, aber es konnte do keiner wissen, dass so

was passiert. Sie und Heinz meinen, du sollst rausfinden, wer das verbreitet

hat.« Sie löste si von Paul und sah, dass das Graublau seiner Augen

dunkler war als gewöhnli.

»Das meint dein Vater au, den hae i eben am Telefon.«

Also hae Harald glei bei Paul angerufen. »Was sagt er sonst no?«

»Er hat mir ein, zwei Retsanwälte empfohlen. I hoffe, die werde i

nit brauen.« Er holte tief Lu. »Son vor all den guten Ratslägen

habe i versut, der Sae auf den Grund zu gehen, bisher vergebli. Es

will niemand gewesen sein, und niemand will etwas wissen. Mein Tipp wäre

die Jury. Mag sein, da war jemand angep–… verärgert, dass ein Autor es

wagt, die Auszeinung abzulehnen. Dabei habe i meiner Agentur die



Gründe dargelegt und gebeten, das au so weiterzuleiten, was sie bestimmt

getan hat.« Er seufzte. »Und vielleit irre i mi ja mit der Jury.«

Kassandra nite, dabei fiel ihr Bli auf die OZ auf Pauls Sreibtis.

»Wir könnten das Pferd von hinten aufzäumen. Dieser Noa hat seine

elle nit erwähnt, aber wenn man ihn direkt fragte, wenn Alexander

Hardenberg ihn direkt fragt, ist er eventuell freigiebiger mit seinen

Informationen. Und wenn nit er, dann möglierweise einer der anderen

Journalisten eines anderen Blaes. Die verdanken dir immerhin indirekt ihre

Slagzeile.«

Paul überlegte, dann nite er, holte sein Telefon vom Sofa, rief bei der OZ

an und wurde prompt durgestellt.

»Herr Hardenberg«, meldete si der Kulturredakteur. »Das ist eine

Überrasung. Was kann i für Sie tun?«

»I glaube nit, dass Ihre Überrasung ansatzweise so groß ist, wie

meine heute früh bei der Zeitungslektüre war.«

Kassandra, die das Gesprä über Lautspreer mithörte, zute

zusammen. Paul gab si keine Mühe, die Ironie aus seinen Worten zu

verbannen, aber ob er da die ritige Taktik anwendete? Normalerweise war

Paul um Längen diplomatiser. Do diese ganze verfahrene Situation war

eben nit normal.

»Sie waren überrast?«, fragte Noa ebenso ironis. »Nit Ihr Ernst.

Sie sind Bestsellerautor mit einer Auflage in Millionenhöhe, Ihre Romane

werden in neunzehn Spraen übersetzt. Sie können do nit erwarten,

dass es ohne Reaktion und ohne Folgen bleibt, wenn Sie den witigsten

Literaturpreis Deutslands zurüweisen.«

»Wenn i ihn öffentli abgelehnt häe, sier nit. Tatsae ist

allerdings, dass i das vorgestern Abend getan habe. Bevor das Ergebnis der

Jury offiziell verkündet wird.« Pauls Tonfall war jetzt vollkommen ruhig und

frei von jedem Sarkasmus. »Damit komme i zu Ihrer Frage, was Sie für

mi tun können: I wüsste gern, wer Ihr Informant ist.«

Am anderen Ende blieb es für kurze Zeit still. »Darf i eine Gegenfrage

stellen? Die Narit ist in zig anderen Medien ersienen. Weshalb rufen

Sie gerade mi an?«



»Weil i es in der OZ zuerst gelesen habe. Als Rüganer hänge i an

meiner Heimatzeitung.«

Das zumindest stand in der falsen Biografie: Alexander Hardenberg

führte mit Frau, Kindern und Hund ein zurügezogenes Leben auf der Insel

Rügen.

»Ist das so? Gestaen Sie mir, Zweifel anzumelden. Alexander

Hardenberg düre ein wohlklingendes Pseudonym und der ganze Rest

ebenfalls erfunden sein. Wären Sie et, häe man Sie längst son

irgendwie irgendwo irgendwann leibhaig sta nur auf einem Foto

gesitet. Andererseits  – dass Sie ausgerenet mi anrufen, könnte ein

Hinweis darauf sein, dass do nit alles gefakt ist.« Noa late, aber

nit unfreundli.

»Vielleit will i ja diesen Eindru erween, obwohl i in

Wirklikeit aus Zwiau komme«, slug Paul in säsisem Dialekt vor.

Noa late wieder. »Mögli. Man sagt ja, es zieht besonders viele

Sasen an die Küste. Aber Ihr melenburgiser Zungenslag klingt

eter als das Säsis, und i weiß, wovon i rede, meine Frau ist

Leipzigerin.«

Paul ließ das unkommentiert, sodass Noa si bemüßigt fühlte, wieder

das Wort zu ergreifen. »Hören Sie, Herr Hardenberg, es ist Ihr gutes Ret,

unter einem Pseudonym zu veröffentlien. Niemanden geht es etwas an,

wer Sie sind, und je länger i darüber nadenke, desto mehr glaube i,

dass Sie aus diesem Grund auf den Lit-Preis verzitet haben. I verstehe

das, aber i kann Ihnen leider nit weiterhelfen. Der Hinweis kam von

einem Kollegen aus Magdeburg, der ihn wiederum von einer Kollegin aus

Köln hae. Woher sie ihre Informationen bezog, weiß i nit.«

Kassandra sah Paul an, dass er Noa glaubte. »Wie kommt es«, fragte er

trotzdem, »dass Sie si alle untereinander austausen? I date immer,

jede Zeitung will ihre Story zuerst draußen haben.«

»Journalisten sind nit ganz so aussließli auf Webewerb fixiert, wie

es angenommen wird. Lohnt au kaum no, wenn Sie mi fragen.

Abgesehen vom allgemeinen Zeitungssterben gehören immer mehr

Zeitungen immer weniger Verlagsgruppen. Falls Sie mal wieder einen



riller sreiben, siedeln Sie ihn do im Medienberei an. Wenn Sie dazu

Informationen brauen, bin i selbst gern Ihre elle.«

»Duraus eine Überlegung wert. Gegebenenfalls komme i auf Ihr

Angebot zurü.«

»Tun Sie das. Und wie gesagt, tut mir leid, dass i Ihnen heute nit

helfen konnte.«

»Trotzdem danke. Wiederhören, Herr Noa.« Paul beendete das Gesprä

und sah Kassandra an. »Leider eine Sagasse.«

»Sieht ganz so aus. Was mi aber ohnehin mehr umtreibt, ist, dass Noa

nit der Einzige sein wird, der si jetzt über Alexander Hardenbergs

Identität Gedanken mat.«

»Die ja letztli kein Staatsgeheimnis ist. Es wird nit mehr lange

dauern, bis mein eigener Name in den Medien auaut.« Paul süelte

den Kopf, sein Ausdru für Kassandra undefinierbar, sein Ton dagegen

wieder voller Ironie  – voller Selbstironie. »I häe den Preis einfa

annehmen sollen.«
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Genau das date Paul zwei Tage später erneut, als er von einem Anruf

seines Hamburger Verlages gewet wurde.

»Herr Freese, Sie sollten si ansehen, was in den Hamburger Nariten

steht«, sagte die Verlagsleiterin Marie Terheyden gehetzt. »I habe Ihnen

eben den Scan eines Artikels von Roland Bonnet gemailt. Bonnet sreibt

seit Jahren regelmäßig für das Bla, kein sleter Journalist, soweit i das

beurteilen kann. Wir sollten das folgli ernst nehmen insofern, als viele das

ernst nehmen. Lassen Sie uns no mal telefonieren, wenn Sie’s gelesen

haben.«

Paul swang die Beine aus dem Be.

»Was ist los?«, fragte Kassandra von der anderen Seite aus verslafen. Es

war so früh am Morgen, dass selbst ihr Weer no nit angeslagen

hae.

Son von der Treppe hinunter zu seinem Sreibtis rief Paul: »Sätze,

ein Journalist hat aufgedet, wer hinter Alexander Hardenberg stet.« Er

kehrte mit seinem Laptop zu Kassandra zurü.

Marie Terheyden hae Bonnets Artikel kommentarlos angehängt. »Der

Fall Alexander Hardenberg« lautete die slite Slagzeile. Bonnet hae

Pauls wahren Namen, seine Herkun und ein etwas älteres Porträtfoto

ausgegraben, das von der Website der Gemeindevertretung stammte.

Einzelheiten darüber, wie er auf Pauls Identität gestoßen war, verriet er

nit, ließ aber durseinen, dass seine elle ein oder mehrere

Einheimise gewesen waren:

Die Wustrower berichten mir, dass Paul Freese seit Jahren gute Arbeit in der

Gemeindevertretung leistet und auch als Archivar des Fischlandes besonders

geschätzt wird. Offenbar weiß niemand so viel über den Landstrich wie er,

und viel Wissen kann niemals schaden, erst recht nicht für einen

Schriftsteller, der sich hin und wieder auch der Historie widmet.



Bis hierhin war der Artikel neutral bis positiv gehalten. Das alles, fuhr

Bonnet jedo fort, klinge beinah zu perfekt.

Hat Paul Freese also etwas zu verbergen und sich deshalb dereinst für ein

Pseudonym entschieden? Aber nein, wäre das der Fall, hätte es weit mehr

Mühe und mehr Zeit gekostet, es zu lüften. Vergessen wir die Person,

einerlei, welchen Namen sie trägt. Widmen wir uns dem Schaffen und fragen

wir erneut nach dem Grund, warum der Schriftsteller den Lit-Preis für

seinen letzten Roman abgelehnt hat. Ist sein falscher Name nicht das einzig

Falsche an dieser Geschichte? »Tiefes Meer« sollte einer präzisen

Überprüfung unterzogen werden, um sicherzustellen, dass es sich um ein

originäres Werk und nicht um ein Plagiat handelt. Derweil bleibt die

Hoffnung, dass sich Alexander Hardenberg oder besser: Paul Freese selbst zu

Wort melden und eine Erklärung abgeben wird. Der Autor dieser Zeilen

zumindest ist jederzeit bereit zu einem Interview.

»Dreskerl!«, ziste Kassandra. »Der kann do na dem Gesreibsel

nit ernstha damit renen, dass du einem Interview mit ihm zustimmst!«

Paul verspürte Zorn wie sie, bemühte si aber, das Ganze sali zu

betraten und eine Lösung zu finden, wie man mit Bonnet und seinem

Artikel umgehen könnte. Totsweigen war keine Option. »Womögli sollte

i ihn überrasen und ihm geben, was er will.«

»Keinesfalls! Wenn der was will, soll er si an den Verlag oder an deine

Agentur wenden.«

Langsam nite Paul. Trotzdem musste etwas gesehen. Den

Plagiatsvorwurf dure er nit im Raum stehen lassen. Er klappte das

Laptop zu und griff wieder zum Handy, um Marie Terheyden zurüzurufen.

Sie verabredeten eine Telefonkonferenz später am Vormiag, an der au

sein Agent Helge Körber teilnehmen würde.

Bis dahin durforstete Paul die Onlineausgaben diverser Zeitungen, in

denen er zunäst nits fand. Das spra dafür, dass Bonnet allein

reeriert und seine Ergebnisse nit weitergegeben hae. Allerdings

griffen na und na die sozialen Netzwerke sowie Internetforen und



sließli au Literaturwebsites Bonnets Artikel auf. Die Mehrzahl der

Posts, Kommentare und Tweets sowie der Mails, die Paul über seine

Autorenhomepage erreiten, äußerten Empörung, aber es gab genügend,

die Bonnets Meinung teilten. Dabei hae der Tsunami der Aufmerksamkeit

gerade erst begonnen.

In der Telefonkonferenz formulierte Paul mit Marie Terheyden und Helge

Körber einen Pressetext, der die ursprünglien Gründe des Pseudonyms

sowie Pauls späteren Wuns na Anonymität in duraus ernst zu

nehmendem Ton, aber do gespit mit einer Prise Humor erklärte. Gegen

den Plagiatsvorwurf verwahrte si Paul entsieden und lud in der

Mieilung dazu ein, »Tiefes Meer« auf Herz und Nieren zu überprüfen, wie

Bonnet es empfohlen habe.

Der Text wurde no in derselben Stunde breitfläig versit und

online gestellt, trotzdem fürtete Paul, dass das nit allzu viel nützte, und

er behielt ret. Weitere Posts, Tweets, Kommentare und Mails wurden

gesrieben. Au Interviewanfragen häuen si, und zwisen diversen

Anrufen von besorgten Freunden und Bekannten nit nur vom Fisland

überlegte Paul ernstha, einzelne Interviews zu geben. Do als si gegen

Abend vor seinem Haus eine ganze Meute von Journalisten einfand, sodass

es Kassandra mulmig wurde, entsied er si anders.

»I geh da jetzt raus.«

»Was?« Kassandra klang entsetzt.

Beruhigend legte er ihr die Hand auf die Sulter. »I will vermeiden,

dass die da draußen ihr Lager aufslagen, deshalb muss i ihnen

klarmaen, dass die Pressemieilung alles ist, was sie bekommen, egal, wie

lange sie ausharren.« Er warf einen vorsitigen Bli aus dem Fenster. Sein

Grundstü lag zurügesetzt von der Straße, es gab keinen Zaun, bloß

einen ungepflasterten Weg zu dem kleinen Vorplatz vor seiner hellblauen

Tür. Dort und auf dem Weg zählte er fünfundzwanzig, dreißig Leute. Was da

über ihn hinwegrollte, mate ihn fassungslos. Natürli war von Anfang an

mit Wirbel zu renen gewesen, deswegen hae er ja überhaupt den Lit-

Preis abgelehnt, aber das hier war völlig unverhältnismäßig und sier

hauptsäli Bonnets Artikel gesuldet.



Paul stählte si, trat na draußen und wartete, bis er die volle

Aufmerksamkeit hae. Nebenbei sah er, wie si ganz hinten eine Gestalt

näherte und abrupt stehen blieb. Bruno. Paul musste fast grinsen, als er die

Fassungslosigkeit auf Brunos Gesit sah, die seine eigene spiegelte. Dann

wandte er si wieder der Meute zu. Die Ruhe, die eingekehrt war, weil alle

Wartenden erst mal verdauen mussten, dass Paul da stand, währte nur kurze

Zeit, dann bra ein Sturm los. Gleizeitig wurden Paul mehrere Fragen

entgegengeworfen und Kameras gehoben, und wäre es son dunkel

gewesen, wäre er von Blitzlitern geblendet worden.

Da Paul keine Anstalten mate, in dem Chaos zu antworten, wurde es

erneut still. Beinah wirkte die Szene theatralis, und tief im Innern fragte er

si, ob ihm das gefiel. Dann sah er Bruno den Kopf süeln, als häe er

Pauls Gedanken gelesen. Bruno hae ret. Es gefiel ihm nit.

»Es tut mir leid, dass Sie alle umsonst gekommen sind«, begann er.

»I –«

»Sind Sie nit Paul Freese?«, unterbra ihn eine Frau mit rot gefärbten

Haaren aggressiv.

»Do. Aber alles, was i zu sagen habe, steht in der Pressemieilung,

die Ihnen sier allen auf die eine oder andere Weise zugegangen ist. Falls

nit, können Sie sie online nalesen. Es –«

»Herr Freese, was ist Ihr nästes Projekt?«, wurde er ein zweites Mal

unterbroen, diesmal von einem bebrillten älteren Mann.

Diese Frage verblüe Paul, der davon ausgegangen war, dass das

Interesse allein »Tiefes Meer« und dem Lit-Preis galt. Selbst wenn er eine

Antwort häe geben wollen, was nit der Fall war, weil er niemals über

Unveröffentlites spra, wäre er nit dazu gekommen.

»Und können wir davon ausgehen, dass da au nit alles mit reten

Dingen zugeht?«, miste si ein weit jüngerer Mann mit Pferdeswanz

und Vollbart ein.

Paul hob die Brauen und läelte. »Neer Versu, aber es wird Ihnen

nit gelingen, mi zu provozieren.« Er nahm wieder die gesamte Menge

ins Visier. »I kann verstehen, dass Sie mi im journalistisen

Sommerlo interessant finden, aber i versiere Ihnen, i bin’s nit.


